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Zweifel ist zwar kein angenehmer geistiger Zustand, aber Gewissheit ist ein absurder.


Voltaire


Nachzuahmen erniedrigt einen Mann von Kopf.


Der König zum Marquis von Posa


in Schillers Don Carlos


In der Tat lügen die Romane – sie können nicht anders – , aber … in ihrer Lügenhaftigkeit drücken sie eine eigentümliche Wahrheit aus, die nur verborgen und verdeckt ausgedrückt werden kann.“


Mario Vargas Llosa


Jung sterben, und das so spät wie möglich.


Nicklas Brendborg




Kapitel 1


Der Koffer


Zielstrebig, gleichwohl staksig nähert er sich der rotgelockten jungen Frau vor dem Brunnen. Fröstelnd stiert sie aus weit geöffneten Augen auf das Köfferchen in seiner Rechten.


Die Temperaturen sind empfindlich unter Null gesunken.


Ohne ein Wort zu sagen, platziert er es vor ihre Füße.


Nun dreht er sich zur Seite, um abzuheben und über den Platz davonzufliegen.


Wie das Kaninchen vor der Schlange starrt sie nach unten, wagt nicht, sich zu bewegen.


Da wird sie von einem Maskierten weggerissen und in einen schwarzen Van mit abgedunkelten Scheiben gestoßen, der soeben mit quietschenden Bremsen gestoppt hat.


Der schwarze Koffer steht einsam und verlassen da, von Schneeflocken umtanzt.


Ein hagerer etwa siebzigjähriger Mann, ausgeprägte Kinnpartie, hohlwangig, stechender Blick, Hut und Mantel im gleichen Grauton, hat das Geschehen von der etwas erhöhten Warte vor der Hunsrück-Bank aus beobachtet und spricht ungerührt in sein Handy.


Eine ältere Frau mit Lockenwicklern schreit aus dem geöffneten Fenster einer Dachgeschosswohnung auf der gegenüberliegenden Seite des Schlosses und fuchtelt wild mit den Händen in der Luft herum.


Am Vormittag des zweiten April zweitausendzwanzig hat es zu schneien begonnen: zunächst kaum merklich, dann öffnet der Himmel seine Schleusen. Bald schon sind die Fenster der Häuser, die den Schlossplatz umrahmen, mit Schleiern verhangen, die Illusionen Vorschub leisten.


Überaus sonnig war der März. Wieder ein Temperaturrekord als Folge des Klimawandels.


Nach zwei Jahren Corona stimmt man gerne dem Kanzler zu: Man habe es sich verdient, aufzuatmen. Mit ihm ignoriert man exorbitante Infektionswellen, wähnt sich angesichts mäßiger Hospitalisierungszahlen in Sicherheit. Oster- und Sommerurlaube werden geplant, bevor die galoppierende Inflation angehäufte Ersparnisse zertrampelt. Augen zu und durch. Ölembargo findet man angebracht. Ärgerlich, dass der bestellte E-SUV monatelang in der Warteschleife steckt; andererseits ein Beitrag zum Allgemeinwohl, fühlt sich gut an. Man hofft auf das politische O-Tripel: Das wird es schon richten. Statt das Für und Wider der Lieferung schwerer Waffen an die Ukraine zu diskutieren, fliegt man in den Urlaub. Hoffentlich werden dort keine toten Flüchtlinge angeschwemmt.


Die blendenden Vorfrühlingssonnentage sind am zweiten April Vergangenheit: neun Wochen nach dem zweiten Corona-Heiligabend; der dritte wird folgen, so sicher wie das Amen in der Kirche. Landauf, landab Unfälle: Warum hat man die Vorhersagen nicht ernstgenommen?


Falko, der Lokalreporter der Hunsrück-Zeitung, von dem martialischen Szenario eines anonymen Hinweisgebers auf den Schlossplatz der Kreisstadt gelockt, wirft flott eine Skizze desselben auf den Notizblock, in der er die Figuren, die ihm in die Augen springen, wie auf einem Spielbrett positioniert: den älteren Trenchcoat-Träger, der hektisch Ziffern in sein Smartphone hämmert, einen Schwarzbärtigen mit seiner bekopftuchten Schönheit und seiner lärmigen Entourage, die Klischees und Ressentiments einer türkischen Hochzeit bedienen, sowie eine Kamerafrau und die Frau am Fenster. Sie alle bilden die Kulisse des Bühnengeschehens, das sich wie auf einem Laufsteg vor seinen, vor Falkos Augen abspielt. Ihn wunderte es nicht, dröhnte wie in „Apokalypse Now“ ein Kampfhubschrauber, donnerhallend im Wettstreit mit Wagner-Musik, heran und vesprengte die Schlossplatzbesucher in alle Winde. Krähen schlagen Tauben in die Flucht und belagern die Zinnen des Schlossdachs, unbeeindruckt vom abrupt einsetzenden Glockengeläut der Stephanskirche – auch vom Nachhall eines Düsenjets, der Wolkenfetzen durchschießt.


Eine Fliege klatscht gegen Falkos Brille und trübt seine Sicht. Im selben Moment rast ein Streifenwagen, das Martinshorn aktiviert, heran.


„Verlassen Sie sofort den Schlossplatz!“, tönt es aus einem Lautsprecher.


Die Teilnehmer der Hochzeitsgesellschaft vor dem Haupteingang des Schlosses stieben auseinander, eilen nach rechts zur flankierenden Straße hin, wo sie von Polizisten angewiesen werden, den Sitzungssaal des Vermessungsamts, vor dem sie stehen, aufzusuchen. Dort werde man ihre Personalien aufnehmen, um sie als Zeugen vorzuladen.


Die Kamerafrau der Hochzeiter hat mit einem Zufallsschwenk die Szene vor dem Brunnen gefilmt.


Später stakst ein Maschinenwesen über den menschenleeren Platz Richtung Koffer, um nach ihm zu greifen.


Kater Murr katzbuckelt. Leonhard Aron legt zungeschnalzend sein Fernglas auf das Sims. Er setzt sich an den Schreibtisch und notiert in das Tagebuch, in den Zettelkasten für sein neues Romanprojekt:


Es hat geklappt. Sie sind uns auf den Leim gegangen. Und der Pressefritze rückte bereits vor der Polizei an. Wer ihm die Information wohl durchgestochen hat!


Elias` Technikwunder hat funktioniert und Emilie hat ihre Rolle perfekt gespielt. Gewundert habe ich mich allerdings, wie rabiat der Schwarzmaskierte zu Werke ging.


Gerne würde ich Hauptkommissarin Corinna Schmidt in die Augen schauen, wenn man den Koffer öffnet. Bin gespannt, wie sie reagieren wird.


Wie freue ich mich auf unser Treffen am Nachmittag. Ich werde Beatrice und Annemie berichten und mit ihnen die Szene ausphantasieren: Kommissarin Schmidts Blick in die ´Kofferbombe`. Seit Tagen löchern meine Mistreiterinnen mich, was denn nun in dem Koffer sei. Bin gespannt auf ihre Hypothesen.


Die Hunsrück-Zeitung wird morgen schlagzeilen: Polizeieinsatz entpuppt sich als falscher Alarm. So oder so ähnlich, vermute ich. Und ich gehe mit Beatrice jede Wette ein, dass Corinna Schmidt uns bald wieder die Ehre geben wird.


Der Kofferinhalt könnte überdies Karl Kaul motivieren, unserem Club beizutreten und so Minago wieder zum Quartett zu komplettieren – und mit dazu beizutragen, für mein schriftstellerisches Werk den Stoff zu liefern, den sie alle, Minago und das Umfeld, leben.




Kapitel 2


Minago


Während sich die KTU daranmacht, den codegesicherten Koffer zu öffnen, überrascht Leonhard Aron, ein pensionierter Gymnasiallehrer, Minago, seinen Club rüstiger Senioren, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, ungelöste brisante Kriminalfälle aufzuklären, mit einer Frage.


„Welche Annahmen liegen eigentlich einer Verschwörungstheorie zugrunde? Nehmen wir Corona als Beispiel.“


„Mhm“, grübelt Beatrice. „Laborversuche in Wuhan etwa. Nichts ereignet sich grundlos.“


„Du meinst, nichts geschieht zufällig?“, hakt Annemie, eine pensionierte Grundschullehrerin, nach.


„Genau. Aber dem Grund ist man bislang nicht auf die Spur gekommen. Der pandemiebedingte Kontrollverlust ist individuell kaum auszuhalten. Das hast du, das habe ich, das haben wir leidvoll erfahren müssen. Warum aber verweigern manche den Faktencheck? Stochern stattdessen im Nebel. Eingebunden ins Gruppenkollektiv einer Netznische, werden sie empfänglich für scheinplausible Erklärungen.“


„Und folgern daraus, nichts sei so, wie es scheint“, grübelt Annemie. „Corona-Maßnahmen, um ein Beispiel zu nennen, seien nur ein Vorwand, um bürgerliche Grundrechte einzuschränken. Impfungen seien ein weltweites Massenexperiment mit fragwürdigem Ausgang, ein verantwortungsloser kollektiver Laborversuch.“


„Den Nebel zu durchstoßen hieße demnach, zu erkennen, was wirklich ist?“


„Daran sind Anhänger von Verschwörungsmythen jedoch nicht interessiert, Beatrice. Also setzen sie alles daran, fortwährend Nebelkerzen zu zünden“, erklärt Leonhard und fährt fort: „Einige dieser Nebelkerzen haben als wohlfeile Beigabe die Unterstellung, alles hänge insgeheim mit allem zusammen. Leute wie Bill Gates verfolgten im Geheimbund mit Politik, Medien und Wissenschaft ausgeklügelte Pläne, um die Welt zu beherrschen.“


Er schlägt die FAZ vom 21.12.21 auf und liest vor: „Kardinal G.L. Müller, von 2012 bis 2017 Präfekt der römischen Glaubenskongregation, damit oberster Wächter über die katholische Lehre, behauptet, hinter den Maßnahmen gegen die Pandemie stecke eine finanzkräftige Elite, Leute, die, auf dem Thron ihres Reichtums sitzend, die Gelegenheit nutzten, die Menschen jetzt gleichzuschalten, einer totalen Kontrolle zu unterziehen, einen Überwachungsstaat zu etablieren.“


„Kein Wunder, dass jährlich Zehntausende der katholischen Kirche den Rücken kehren“, sagt Beatrice kopfschüttelnd.


„Ein probates Mittel sei“, ergänzt Leonhard und legt die Zeitung beiseite, „die Menschen durch Impfungen zu chippen.“


„Versteh ich nicht“, murrt Annemie.


„Na ja“, erklärt Leonhard, „mit der Impfung bekämen wir einen Microchip implantiert, mit dem man uns steuern könne.“


„Was für ein Science-Fiction-Blödsinn!“


„Kann man wohl sagen“, schließt sich Annemie Beatrice` empörtem Ausruf an.


„Da fällt mir eine kuriose Geschichte aus dem achtzehnten Jahrhundert ein; die hatte man uns Studenten seinerzeit in einer medizingeschichtlichen Vorlesung erzählt“, berichtet Beatrice Winter. „Nun, in Südengland hatte eine Dienstmagd, ihren Namen habe ich vergessen, Kaninchen zur Welt gebracht.“


„Willst du uns vergackeiern?“, entrüstet sich Annemie.


„Keineswegs“, sagt Beatrice schmunzelnd, ´vergackeiern` hat übrigens etwas im Zusammenhang mit der Theorie vom ´mütterlichen Eindruck`, die damals in aller Munde war.“


„Erzähl!“, drängt Leonhard.


„Die Theorie behauptete, starke emotionale Reize könnten bei Schwangeren zur Missbildung von Föten führen. Die Dienstmagd hatte verlautbart, während einer früheren Schwangerschaft bei der Feldarbeit ein Kaninchen gefangen zu haben, das sie mit Heißhunger verspeist habe. In der Folge habe sie eine Fehlgeburt erlitten. Seither habe sie unentwegt an Kaninchen denken müssen. Die Geschichte machte die Runde und sorgte dafür, dass Kaninchenfleisch nicht mehr gegessen wurde. Bis der Schwindel aufflog und man die Magd gerichtlich belangte.“


„Fake News haben eine lange Geschichte“, seufzt Leonhard, um anschließend seinen Gedankengang fortzuführen: „Verquirlt man verquaste Annahmen zu einem Theoriebrei, quillt der mit der Zeit auf. Dann bedarf es nur noch des Magnets mysteriöser Wortgirlanden, um willfährige Gefolgschaft anzuziehen.“


„Die sorgt dann im geschützten Raum sogenannter sozialer Medien dafür, dass die Verschwörungsspirale sich weiterdreht und stetig Fahrt aufnimmt“, seufzt Beatrice. „Toxische Plattformen verschaffen gesellschaftlich nicht akzeptierten Meinungen Reichweite. Solche Plattformen sind Pipelines für Halbwahrheiten, Falschnachrichten, Hetze und Demagogie. Trittbrettfahrer erkennen ihre Chance und springen auf den Zug. Sie hoffen, so eigene Interessen zu realisieren, ökonomische oder weltanschauliche.“


„So könnte es funktionieren“, sinniert Leonhard.


Worauf willst du hinaus?, tadeln ihn ungläubige Blicke seiner Mitstreiterinnen.


„Hängen wir die Geschichte einige Etagen tiefer, Beatrice. Ich darf dich an deine Entdeckung erinneren.“


„Die Ströher-Fälschung Selbstbildnis mit Pickelhaube“, raunt sie. „Muss ich das verstehen?“, rätselt Annemie.


„Nein, natürlich nicht“, räumt Leonhard ein. „Drum zünde ich jetzt mal eine Nebelkerze namens Otto Dix.“


„Aha!“, entfährt es Beatrice. „Selbstportrait als Schießscheibe, oder?“


„Ich verstehe nur Bahnhof“, grummelt Annemie hör- und sichtbar genervt.


„Nach 1871 trug die deutsche Nationalseele Pickelhaube. Unter der fühlte sich Karl Friedrich Ströher Jahrzehnte später ebenso unwohl wie Otto Dix“, belehrt Leonhard, Annemies Verärgerung ignorierend. „Die Selbstporträts der beiden Künstler kann ich nur so lesen.“


Einmal Lehrer, immer Lehrer, denkt sich Beatrice, bin gleichwohl gespannt, welchen Bogen er aufspannen wird.


„Der Frieden, der sowohl 1871 als auch 1918 mit Krieg erkauft wurde, steht heute wieder auf wackligen Beinen. Die russische Kriegspropaganda bagatellisiert den völkerrechtswidrigen Angriffskrieg gegen das Brudervolk in der Ukraine als `militärische Spezialoperation´.“


„Klingt nach chirurgischem Eingriff in ein krankes Körperteil“, kommentiert Ärztin Winter.


Leonhard hebt anerkennend eine Augenbraue, bevor er weiter doziert: „Gegen das nazistisch Böse, das Krebsgschwür im Appendix des Sowjetkörpers namens Ukraine, so die geschichtsklitternde Pseudolegitimation, sei die Entnazifizierung unabdingbar, zum Schutz des großrussischen Volkes, zur proaktiven Selbstverteidigung gegen den vom Westen aggressiv aufgerüsteten Nachbarn.“ „Wo ist der Bezug zu deinem Thema, Leonhard?“, mäkelt Annemie.


„Hier ist er, Frau Kollegin“, antwortet er, süffisant grinsend.


„Über den Messenger-Dienst Telegram verbreitet man haarsträubende Bildkollagen: Deutschen Spitzenpolitikern wird ein verwandtschaftlicher Nazibezug angedichtet, um sie zu verunglimpfen.“


„Beispiel?“, fragen die beiden Zuhörerinnen wie aus einem Mund.


„Bundeskanzler Olaf Scholz` Porträt ist in Kombination mit Fritz von Scholz zu sehen, sein vermeintlicher Großvater. Der war Generalleutnant der Waffen-SS, starb 1944 und hinterließ nachweislich keine Kinder. Die Großeltern unsres Bundeskanzlers stammen aus Hamburg und waren Eisenbahnbeamte. Der Nazi-Scherge wurde im tschechischen Pilsen geboren und lebte am Wörthersee.“


„Was Dumpfbacken im Netz natürlich nicht recherchieren werden.“


„So ist es, Annemie“, bestätigt Leonhard. „Getreu Arnfried Astels Aphorismus: „Jeder Wurf ins Wasser ist ein Volltreffer. Die Zielscheibe stellt sich ein.“


„Namensähnlichkeiten reichen aus“, vermutet Beatrice.


„Das bestätigt ein weiteres Beispiel“, sagt Leonhard. „Das Porträt unseres Gesundheitsministers wird mit dem Konterfei des stellvertretenden Reichsjugendführers der Hitlerjugend Hartmann Lauterbacher als vermeintlichem Großvater kombiniert.“


„Die das machen, sollten ihre Phantasie in Romanen austoben“, meint Beatrice augenzwinkernd in Richtung Leonhard. „Da richten absurde Figurenkombinationen ebenso wenig Schaden an wie das literarische Spiel mit Original und Kopie, oder?“


„Dein Wort in Lesers Ohr“, knurrt er.




Kapitel 3


Und nun?


Unter strenger Beobachtung von Hauptkommissarin Corinna Schmidt klappt man den Kofferdeckel auf und … staunt nicht schlecht: zerfetztes Zeitungspapier. Schlagzeilen springen ins Auge: Massaker von Butscha, Gräueltaten an ukrainischen Zivilisten, Putins Schlächter. Man kippt den Inhalt auf einen Tisch; dabei fällt ein Gegenstand in einem Briefkuvert zu Boden. Darauf steht: Nichts ist, wie es scheint. In dem Umschlag befinden sich ein Schließfach-Schlüssel und eine Gedichtstrophe.


Die Nacht


Aus ihrem Schlaf erwacht,


kriecht aus dem Wald die Nacht.


Sie löscht die Farben des Tages,


wirft Schatten - das war es.


„Will uns jemand auf die Schippe nehmen“, entrüstet sich ein KTU-Beamter.


Hauptkommissarin Schmidt packt den Inhalt in den Koffer und verabschiedet sich wortlos. Ihr schwant, dass hinter dem Schildbürgerstreich eine ernste Sache stecken könnte; und dass Minago seine Finger im Spiel haben könnte. Sie ist indes erfahren genug, nicht nur auf diese Fährte zu setzen. Falko, den neunmalklugen Reporter der Hunsrück-Zeitung, fertigt sie mit dem Hinweis auf ein laufendes Ermittlungsverfahren ab und nimmt dabei eine unschöne Schlagzeile im Lokalteil des Folgetags in Kauf: Polizei in Simmern ausgetrickst?


Kollege Oberkommissar Bachmann hat bei der Recherche in den Banken Simmerns Erfolg. Mit richterlicher Genehmigung wird ihm ein Schließfach in der Hunsrück-Bank geöffnet, das die Kopie eines Selbstporträts des Hunsrückmalers Friedrich Karl Ströher aufbewahrt, Selbstbildnis mit Pickelhaube betitelt; dazu einen Brief, dessen Inhalt für Furore sorgen wird.


Die Anfangsstrophe des Gedichts Die Nacht erscheint den Ermittlern nun in einem neuen Licht. Nicht zuletzt, weil die beiden abschließenden Verse der Schlussstrophe des gleichnamigen Gedichts, verfasst von einem heute weitgehend unbekannten Modeautor des neunzehnten Jahrhunderts namens Hermann von Gilm zu Rosenegg, den Brief beenden:


O die Nacht, mir bangt, sie stehle


Dich mir auch.


„Die Nacht als erschreckender Akteur der Finsternis ´löscht die Farben`, heißt es“, stellt Oberkommissarin Wunderlich fest. „Die Aussage haben wir wohl auf das Ströher-Gemälde zu beziehen, oder?“


„Könnte sein, Beate“, meint Cornna Schmidt. „Vielleicht aber nicht nur darauf“, raunt sie. „Was ist da gelöscht worden?“


„Oder ausgelöscht?“, fragt Jörg Bachmann nachdenklich in die Runde.


„Oder wurde nur etwas übertüncht?“, grübelt Corinna. „Der Briefschreiber legt das nahe. Welches Original?“


„Jedenfalls eines, das einen besonderen Wert hat. Nur dann wird ein Schuh daraus, oder?“, fragt Beate.


„Der Maler des Orginals wäre dann aber wohl kaum Ströher“, vermutet Kommissar Lukas Castor, „für dessen Bilder werden vergleichsweise moderate Preise aufgerufen.“


„Nämlich?“


„Na ja, fünf- bis zehntausend Euro, von seinen zwei, drei Topgemälden mal abgesehen.“


„Woher weißt du das?“


„Hab da meine Quellen“, geheimnist er.


„Die Schlussverse des Gilm-Gedichts geben mir zu denken“, beendet die Soko-Chefin das Geplänkel der Kollegen. „Bedroht die Nacht auch und besonders ein Du?“


„Nehmen wir mal an, wir müssten den ganzen Zauber ernstnehmen“, schaltet sich Jörg Bachmann ein und fährt sich mit der Rechten über die Glatze. „Nur unter der Voraussetzung sind wir als Kripo-Ermittler gegebenenfalls im Spiel. Wovon haben wir dann auszugehen?“


„Fakt ist, dass bei der Entführung einer uns bislang unbekannten jungen Frau auf einem öffentlichen Platz, also unter den Augen von Zeugen, eine Drohkulisse inszeniert wurde, die sich auf den ersten Blick als harmloser Koffer mit dubiosen Kunstverweisen entpuppt.“


„So weit so gut, Lukas“, sagt Beate und fährt fort: „In dem Brief ist von einem Ströher-Bild die Rede, vermutlich das Selbstporträt, hinter dem sich ein wertvolles Kunstwerk verbergen könnte, dessen Maler in einer anderen Liga als Ströher gespielt haben dürfte. Ein Gedichtfragment, dessen Teilautorschaft ebenfalls unklar ist, bringt die Themen Nacht und Tod ins Spiel, die mit dem Ströher-Bild über die Pickelhaube hinaus irgendwie in Verbindung gebracht werden.“


„Wie hängen die Entführung und die vom Kofferinhalt provozierten Vermutungen, die wir angestellt haben, zusammen?“


„Gute Frage, Jörg“, sagt seine Chefin, „ich werde sie Minago stellen. Ihr erinnert euch?“


„Das Senioren-Trio ´ermittelt` wieder?“, fragt er grinsend.


„Und ist, wie wir haben erfahren müssen, nicht zu unterschätzen.“


„Na dann“, sagt, nein ächzt Beate Wunderlich, „bis zur nächsten finalen Autorenlesung Herrn Arons im Schloss.“




Kapitel 4


Kooperation?


„Wir haben einen neuen Fall“, wendet sich Schmidt, nachdem sie Annemies selbstgebackenen Streuselkuchen genossen und gelobt hat, an Aron. „Der trägt Ihre Handschrift.“


„Oh“, sagt Leonhard, „da sind wir aber mal gespannt.“


Annemie und Beatrice ergänzen nickend: „Sind wir.“


„Erneut geht es um ein Gemälde unseres Hunsrückmalers Friedrich Karl Ströher“, sagt Corinna, „aber da sage ich Ihnen ja nichts Neues, oder?“


„Na ja“, antwortet Beatrice, „dass in der Ströher-Dauerausstellung bis vor kurzem eine Fälschung hing, das ist mir im Malkurs bei Karl Kaul aufgefallen. Man hat das Bild sogleich aus dem Verkehr gezogen ...“


„Und nun ist es unter merkwürdigen Umständen wieder aufgetaucht. Weil die Wahrheit nicht unterzukriegen ist?“


In die Pause hinein, die Schmidt einlegt, merkt Annemie an: „Bin neugierig.“


Corinna fragt sich nicht zum ersten Mal, ob sie ausgebufften Schauspielern gegenübersitzt oder ob Minago tatsächlich ahnungslos ist. Sie entscheidet sich, mit offenem Visier zu operieren, räuspert sich und fragt: „Sie haben von der Koffergeschichte und der Entführung gestern Morgen auf dem Schlossplatz gehört?“


„Kein Ruhmesblatt für die Polizei.“


„Sagt wer?“


„Falko von der HZ.“


„Ich bitte Sie, Herr Aron.“


„Geschenkt“, räumt er grinsend ein.


„Nun, ich mach`s kurz. Der Kofferinhalt hat uns eine Kopie vom Selbstbildnis mit Pickelhaube beschert. Soll ich sagen: immerhin oder nur? Wie dem auch sei, ich erinnerte mich an Ihre Autorenlesung im Schloss, Herr Aron.“


„Oh, das freut mich“, säuselt er.


„Sie erwähnten beiläufig Otto Dix` Selbstportrait als Schießscheibe“, sagt die Kommissarin, die leichte Ironie ignorierend.


„Ich erinnere mich.“


„Das kostbare Stück gibt beziehungsweise gab es zweifach. Dix modifizierte seinen Erstling aus dem Jahre 1915 ein Jahr später. Diese Überarbeitung ist aber seit Jahrzehnten wie von der Bildfläche verschwunden.“


„Eine Kommissarin gibt Minago kunstgeschichtlichen Nachhilfeunterricht“, sagt Beatrice. „Wenn das kein Grund zum Anstoßen ist.“


Bei diesen Worten zaubert sie eine Flasche Hengstenberg trocken aus ihrer Tasche, um sie zu entkorken. Annemie hat flugs vier Sektgläser besorgt.


„Dienstschluss“, sagt Schmidt beim Blick auf die Uhr lächelnd, „okay.“


„Ströher und Dix also“, grummelt Leonhard. „Eine Fälschung des Originals oder eine Kopie und die verschwundene Schießscheibenvariante II. Steile These, was Sie vermuten, Frau Hauptkommissarin.“


„Damit auch ich es verstehe“, meldet sich Annemie pikiert zu Wort, „Sie gehen davon aus, dass die Ströher-Fälschung irgendwie mit dem Dix-Porträt zusammenhängt? Wie kommen Sie denn darauf?“


„Der Kunstmarkt, liebe Frau Weimar“, sagt Schmidt, „wartet mit so mancher Überraschung auf. Nicht selten hat das pekuniäre Gründe.“


„Aha?“


„Friedrich Karl Ströher und Otto Dix hatten sich im Krieg kennengelernt.“


„Jetzt wird`s interessant“, bemerkt Beatrice. „Dix als Stichwortgeber für Ströher? Vorbild für sein Selbstporträt mit Stahlhelm aus dem Jahr 1917?“


„Nicht auszuschließen. Wenngleich Dix` derb proletarischer Humor, der seine Selbstkarikaturen prägt, Ströher eher fremd blieb. Die verschattende Hunsrück-Melancholie, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


„Der deistische Anarchist hat den Fuß nicht in die marxistische Ideologiekathedrale gesetzt“, sagt Beatrice.


„Deist? Hm. Keine Ahnung. Wie dem auch sei“, sagt Corinna, „es gibt Hinweise, dass Dix seine Überarbeitung Ströher geschenkt hat. Wann und wo ist allerdings unklar.“


„Und Ströher hätte sie dann selbst überarbeitet? Das glaube ich nun wirklich nicht.“


„Nicht Ströher, Frau Doktor Winter“, sagt Schmidt. „Sie selbst haben das doch im Malkurs Kaul, wie sie vorhin sagten, bezweifelt.“


„Hm! Wer könnte wo, wann und wie das geschenkte Bildnis in die Hand bekommen haben, um es dann … ja was denn? Zu übermalen? Mit welcher Absicht? Vielleicht, fällt mir gerade ein, vielleicht wurde die Rückseite des Dix bearbeitet. Warum“, grübelt sie, „warum haben wir nicht diese Möglichkeit in Betracht gezogen? Das Bild blieb im Rahmen. Geld- und Materialknappheit damals?“


„Vielleicht wurde die Leinwand mit Ströhers Selbstbildnis von einem Kunstignoranten einfach auf ein herumliegendes Stück Karton mit Dix` Selbstportrait aufgezogen“, spekuliert Annemie.


„Geldwerte Ressourcenbeschaffung heute“, knurrt Leonhard Aron.


„Fragen, die sich auch uns stellen“, stimmt Schmidt zu. Dabei schaut sie ihn mit einem Blick an, der zu sagen scheint: Ich verstehe Ihre politische Anspielung. Sie ist aber gerade nicht unser Thema.


„Wir?“


„Erneut ein kreativer Wettstreit?“


„Verkündet Corinna Schmidt - oder die Hauptkommissarin?“


„Wenn es nur um die Bilder ginge, eher Ersteres, Herr Aron“, räumt sie mit dem Anflug eines Lächelns ein. „In Verbindung mit der Entführung aber Letzteres. Irgendetwas scheint da aus dem Ruder gelaufen zu sein.“


Mit diesem nebulösen Hinweis, der Leonhard nachdenklich stimmt, verabschiedet sie sich.




Kapitel 5


Böse Überraschung


Elias Marlow tigert im Zimmer des Hotels Bergschlösschen hin und her. Ungeduldig wartet er auf Emilie. Der Klingelton seines Smartphones schreckt ihn aus wirren Gedanken auf.


Hallo Elias,


danke für deine Unterstützung. Emelie geht es gut – und so soll es auch bleiben, oder? Es liegt an dir: die beiden van Goghs und Ströhers Pickelhaube. Übergabemodalitäten in Kürze. Alternativ fünfzigtausend Euro. Mertin und seine Ströher-Gemeinde würden sich freuen.


Kreidebleich sinkt er in den zerschlissenen Hotelzimmersessel. Seine vage Ahnung hat ihn nicht getäuscht. Wie in Trance macht er sich auf den Weg zu Aron. …


Leonhard schaut ihm entgeistert ins Gesicht, als er die erpresserische Droh-Mail gelesen hat.


„Der rabiate Zugriff des maskierten Entführers hat mich schon irritiert“, stammelt er. „Wen hattet Ihr engagiert?“
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